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unser Titelbild ist in Assisi aufgenommen und zeigt 
eine Statue des Bildhauers Sandro Da Verscio, die 
den heiligen Franziskus darstellt, umgeben von einem 
Kreis mit den Symbolen der verschiedenen Weltre-
ligionen. Der Künstler gab dem Kunstwerk den Titel 
„Universelle Liebe“.

Universelle Liebe darf auch als Leitgedanke des Do-
kuments „Unitate redintegratio“ gesehen werden, in 
dem das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) der 
Ökumene den Weg bereitet hat. Dort heißt es:  „... die 
katholische Kirche betrachtet sie [die anderen christ-
lichen Gemeinschaften] als Brüder, in Verehrung und 
Liebe.“ („Unitate redintegratio“ Art. 3) 

Die Dokumente des Konzils heute – 60 Jahre nach 
dieser großen Synode in Rom – neu zu lesen, bringt 
manches wieder ins Bewusstsein und wird aktuell. 
Für die Ökumene wird deutlich, dass sie ein Dauer-
thema bleiben muss. 

Ja, es gibt sie, die gelebte Ökumene. Das darf nicht 
übersehen werden. Wir stellen Ihnen, liebe Leserin-
nen und Leser, drei Beispiele vor: die franziskanische 
Bewegung „Vivere“ (Seite 18), die ökumenische 
Initiative in Dortmund-Scharnhorst (Seite 10) sowie 
die interkonfessionellen Wallfahrten in Werl (Seite 
14). Und ein weiterer Beitrag beschäftigt sich mit der 
Frage, inwieweit Franz von Assisi, der ja das Motiv 
unserer Titelseite bildet, ein Bindeglied zwischen den 
Konfessionen darstellt (Seite 12).

Aber wir möchten auch die Ostkirchen nicht verges-
sen, gerade jetzt, da viele Flüchtende aus der Ukraine 
unter uns leben. Lesen Sie unsern Artikel über die 
Kirchen der Orthodoxie auf Seite 16.

Zwei aktuelle Beiträge runden unsere Zeitschrift ab: 
der Bruder-Jordan-Wallfahrtstag am 20. Februar 
(Seite 4) und als Jahrestag die Philosophin Simone 
Weil, die vor 80 Jahren gestorben ist (Seite 22).

Wir wünschen Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, eine 
bereichernde Lektüre und senden Ihnen herzliche 
Grüße aus Dortmund
 
Annette Stöckler, Bruder Klaus Albers, 
Bruder Peter Fobes
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BRUDER-JORDAN-
WALLFAHRTSTAG 
20. FEBRUAR 2023

FESTGOTTESDIENST
PREDIGT  VON WEIHBISCHOF
JOSEF  HOLTKOTTE

Liebe Franziskanerbrüder,
liebe Schwestern und Brüder, 
Geschwister im Glauben,
können wir aus der Geschichte für unsere Zeit lernen?
Oder anders gefragt. Wäre es nicht gut, aus der Ge-
schichte für unsere Zeit zu lernen?

Vor knapp zwei Monaten, am 28. Dezember 2022, 
konnten wir uns an den 400. Todestag des heiligen 
Franz von Sales erinnern. Seine Bedeutung möchte ich 
in diesen Tag hineinholen, wenn wir das Miteinander 
heute und unsere Begegnung, unseren Austausch am 
Todestag des Bruder Jordan Mai erleben. Als ich mich 
wegen des 400. Todestag etwas intensiver mit dem 
heiligen Franz von Sales beschäftigte, kam mir der 
Gedanke, ob hier einige Inhalte gut mit Bruder Jor-
dan Mai zu verbinden sind. Das möchte ich heute mit 
Ihnen teilen.

Liebe Schwestern und Brüder, 
Papst Franziskus schreibt, dass Franz von Sales die 
Gotteserfahrung als eine Erkenntnis des menschlichen 
Herzens sah. Diese Erkenntnis, so sagt Papst Franzis-
kus, ist kein Gedankenkonstrukt, sondern ein Erken-
nen voller Staunen und Dankbarkeit. Im Herzen und 
durch das Herz findet jener Prozess statt, durch den 

Der Todestag Bruder Jordans, der sich zum 101. 
Mal jährte, war für viele Gläubige der Anlass, zu 
Begegnung und Gebet nach Dortmund zu kom-
men. Auch vom benachbarten Altenzentrum 
Bruder-Jordan-Haus waren zahlreiche Bewoh-
nerinnen und Bewohner in die Franziskaner-
kirche gekommen, um an der Eucharistiefeier 
teilzunehmen.

Den Festgottesdienst feierte der Paderborner 
Weihbischof Josef Holtkotte. Der 20. Februar 
fiel diesmal auf den Rosenmontag. Daher er-
laubte Weihbischof Holtkotte sich bei der Be-
grüßung die Bemerkung, dass in Köln, wo er 
eine Zeitlang Präses des Kolpingwerks war, eine 
solche Wallfahrt wohl hätte verschoben werden 
müssen, aber in Dortmund sei es kein Problem, 
dem wirklichen Todestag Bruder Jordans treu zu 
bleiben; immerhin konnte er die karnevalistisch 
gekleideten Begleiterinnen aus dem Bruder-
Jordan-Haus eigens begrüßen. Im Anschluss 
an den Festgottesdienst nahm der Weihbischof 
sich viel Zeit, um mit den Gästen und den eh-
renamtlichen Kräften des Bruder-Jordan-Werks 
ins Gespräch zu kommen. Für das leibliche Wohl 
war in den Räumen des Franziskanerklosters 
gesorgt; hier wurde wieder deutlich, wie sehr 
die ehrenamtlich Tätigen zum Gelingen des 
jährlichen Wallfahrtstages beitragen.

Bruder Peter Fobes, Dorsten

Vielleicht, dass wir Verantwortung haben und auch 
wahrnehmen? Für unsere Zeit umzusetzen, was wirk-
lich wichtig, bedeutsam und wahr ist und sich klar zu 
machen, dass alles, was ich tue, Folgen hat. „Natür-
lich berücksichtige ich die Geistesverfassung unserer 
Zeit“, schreibt Franz von Sales. Ich musste es tun. 
Es ist sehr wichtig zu wissen, in welcher Zeit man 
schreibt. Er hat den Wandel der Zeiten klar wahrge-
nommen. Er sieht den Wandel aber als Gelegenheit 
zur Verkündigung des Evangeliums. Er sieht in seiner 
Verantwortung nicht das Weniger, das Verblassen, 
nur die Auseinandersetzung, sondern die neuen un-
vorstellbaren Horizonte einer Welt, die sich in einem 
raschen Wandel befand.

Wer wie Bruder Jordan Mai 1866 im ländlichen Buer 
geboren wird, Auswirkungen des Kulturkampfes, star-
ke Veränderungen in der Gesellschaft und Kriegszeit 
erlebt, der sieht sich in einer Welt mit raschem Wan-
del stehend. Was ist die Konstante? Wo mache ich 
mich fest? Wer ein gutes Fundament hat, sieht den 
Wandel als Gelegenheit, als Möglichkeit zur Verkün-
digung, zum Leben aus dem Glauben. 

Liebe Schwestern und Brüder, Geschwister im Glauben,
Gott finden im Herzen eines Menschen, so wie es Franz 
von Sales erkannt hat. Was heißt das für uns, in der 
Deutung unseres täglichen Tuns in der Verantwortung 
der Geschichte? Die Anerkennung und Wertschätzung 
einer jeden Person, eines jeden Menschen bedeutet 

der Mensch Gott und zugleich sich selbst erkennt, den 
eigenen Ursprung und die eigenen Tiefe, die eigene 
Erfüllung. „Der Glaube ist also keine blinde Bewegung, 
sondern in erster Linie eine Haltung des Herzens.“

Sie alle kennen Bruder Jordan Mai sicherlich besser 
als ich. Aber genau dieser Gedanke ist doch ein Cha-
rakterzug seiner Persönlichkeit gewesen, so meine ich. 
Diesen Gedanken sage ich heute Menschen, die ihren 
Glauben leben, die suchen und fragen, die mit Bruder 
Jordan Mai auf dem Weg sind, die als Franziskaner 
ihren Weg gehen. Es gab für Franz von Sales keinen 
besseren Ort, um Gott zu finden und anderen bei der 
Suche nach ihm zu helfen, als im Herzen eines jeden 
Menschen seiner Zeit. Ein einfacher Laienbruder, so 
wie es über Bruder Jordan Mai gesagt wird, kann uns 
viel vom Herzen eines Menschen sagen. Das Herz der 
Menschen im Ruhrgebiet ist ja oft am rechten Fleck, 
seines war es auf jeden Fall. 

Liebe Schwestern und Brüder,
Franz von Sales entdeckt in seiner Zeit nicht nur das 
von Religionskriegen verwüstete Paris, sondern auch 
viele Menschen mit Kultur. Eine Welt, von der er er-
kennt, dass sie nach Gott dürstet. Aus dieser Sicht gilt 
es, die Menschen wirklich wahrzunehmen in ihrer Zeit, 
in den Umständen ihrer Zeit und sie zu verstehen.

Liebe Schwestern und Brüder, 
was können wir aus der Geschichte lernen?
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Menschen gegenüber. Uns vielleicht auch aus man-
cher Behaglichkeit lösen. Es ist Zeit, es geht um Gott 
und den Menschen.

Liebe Schwestern und Brüder,
für Jesus ist Nächstenliebe, also das Engagement für 
den anderen Menschen, nicht nur eine Forderung des 
eigenen Gewissens, sondern die Einladung Gottes 
zum Mitlieben. Ein Grundbestandteil seiner frohen 
Botschaft. Für Jesus ist Nächstenliebe Freude und Er-
füllung. Das schließt konsequente Gerechtigkeit ein, 
eine Hilfsbereitschaft, die um das Wohl der anderen 
auch zu Einschränkungen bereit ist.

Das bedeutet kein Opferleben oder Selbstzerstörung, 
aber Achtsamkeit und Aufmerksamkeit für den an-
deren. Unser Können und unsere Möglichkeiten sind 
dabei gute Ratgeber. Unsere Welt gehört uns eben 
nicht allein. Wir tragen Verantwortung. Deshalb ge-
hört auch Religion in den öffentlichen Raum, weil es 
wichtig ist, von Gott zu sprechen, Menschen zu unter-
stützen.

Liebe Schwestern und Brüder,
Bruder Jordan Mai hat aus dem Gebet gelebt und ge-
handelt.

Franz von Sales hat die Gottesliebe und die Liebe zu 
den Menschen betont, die ja auch Früchte des Ge-
bets sind. Das lässt mich fragen, wie wir durch die 
Zeit der Geschichte eine beständige Bewegung für die 
Entwicklung der Menschenrechte in unserer Welt bil-
den können. Vielleicht sogar bilden müssen. Es geht 
doch überall um Fragen der Gerechtigkeit, der Ethik 
und der Freiheit. Dazu brauchen wir Kommunikation 
in unserer Gesellschaft und Offenheit für Verschie-
denheit. Das Evangelium, die frohe Botschaft, ist eine 
Einladung und Aufforderung an uns, unser Christsein 
nicht auf dem Sofa zu verträumen.

Gegen zerbrechliche Überzeugung und Glaubens-
müdigkeit hilft ein wirkliches Beschäftigen mit dem 
Glauben. Sprechen von den wichtigen Inhalten. Acht-
samkeit für die Würde eines jeden Menschen. Der 
Glaube lehrt uns, dass Liebe, Vertrauen, Treue und 
Respekt grundlegende Werte sind und nicht Böswil-

Liebe Schwestern und Brüder, 
Geschwister im Glauben,
von beiden, von Franz von Sales und von Bruder Jor-
dan Mai, können wir durch die Geschichte hindurch 
lernen, dass der Weg Gottes der Mensch ist. Ein ge-
schwisterliches Miteinander der Menschen wird dem 
wahren Leben gerecht. Dann zeigt Geschichte im Le-
ben wahre Menschlichkeit. Das zu suchen, zu sehen, 
und zu vertiefen bleibt gebotener Auftrag. Für uns 
alle. Amen. 

ligkeit, Spekulation, Rache oder Manipulation. Der 
Glaube lehrt uns, dass jede dumpfe Vereinfachung, 
jede menschenverachtende Pointe auf Kosten Schwä-
cherer, jede demonstrative Abkehr von etablierten 
Spielregeln und Umgangsformen gegen die Logik des 
Glaubens sind. Denn nicht Großspurigkeit, sondern 
das Kleine hat Gott erwählt, denn nicht Hass oder Un-
recht, sondern Liebe und Gerechtigkeit hat Christus in 
die Welt gebracht für alle Menschen. 

Liebe Schwestern und Brüder,
Franz von Sales – Bruder Jordan Mai: Aspekte des 
Lebens in unterschiedlicher Zeit, fruchtbar für 
uns. Wir stellen uns, nicht mit Ohnmacht oder 
Untätigkeit, mit Angst oder Sorge, sondern mit 
Engagement und Tatkraft, mit Herz und Hand 
in die Wirklichkeit der Welt. So haben beide 
gehandelt. Die Menschwerdung Gottes fordert 
unsere Menschlichkeit heraus. Das geht nicht 
ohne persönlichen Einsatz, ohne Wärme oder 
helfende Fantasie. Den Nächsten im Blick zu 
haben ist keine karrierehemmende Sentimen-
talität, sondern wertvolle Solidarität. Selig 
und sinnerfüllt sind nicht die Raffgierigen 
und Unterdrücker, sondern die Barmherzigen 
und Friedensstifter.

das für mich. Der Weg Gottes ist der Mensch. Das 
hat auch Bruder Jordan Mai so gesehen, meine ich. 
Das müssen wir doch laut sagen in unserer Zeit. Laut 
im Zusammenklang aller Christen, ja aller Menschen 
guten Willens. Der Weg Gottes ist der Mensch. Das 
bedeutet, nach tiefer Gemeinschaft zu suchen und 
bleibender Solidarität. Papst Franziskus nimmt diese 
Botschaft sehr ernst, wenn er von einer Welt träumt, 
die eine neue Geschwisterlichkeit braucht.  

Sich nicht ergeben, aufgeben oder hilflos fühlen de-
nen gegenüber, die Geschwisterlichkeit nicht wollen, 
die Krieg anzetteln, die Menschen missachten, die un-
gerecht sind, die Missbrauch tun, sondern miteinan-
der geschwisterlich zu leben, damit nie aufzuhören. 
In der Person des Franz von Sales leuchtet für mich 
schon durch die Geschichte, die Solidarität und das 
Gemeinwohl, die Menschenwürde und die Dialog-
fähigkeit, eine prinzipielle Offenheit für andere und 
Menschlichkeit hindurch. Christen sind Weltbürger. 
Durch die Menschwerdung Gottes steht jeder Mensch 
mit seiner Würde gegen Lüge und Verzerrungen, 
gegen Hass und Menschenverachtung. Aus der Ge-
schichte zu lernen heißt, genau hinzuschauen. Wir 
müssen Würde und Wahrheit betonen und deutlich 
machen, dass es entscheidend ist, Gefühle vom Bauch 
in den Kopf zu holen. Denn das Denken und Nachden-
ken bringen weiter. Fakten dürfen durch Emotionen 
nicht weggespült werden, sonst wird jeder Dialog, je-
der Diskurs unberechenbar. Sonst verliert jede Diskus-
sion ihre Bezugspunkte. Aus einer solchen Perspektive 
können Christinnen und Christen die Welt und unsere 
Gesellschaft mitgestalten. 

Liebe Schwestern und Brüder, 
können wir aus der Geschichte lernen? Ja, wenn wir 
genau hinschauen. Wenn wir uns wirklich beschäfti-
gen, wenn wir es zulassen, dass wir uns von Bruder 
Jordan Mai sagen lassen, dass manches, was aus un-
serer Sicht keinen Sinn hat, mit Gottes Augen gesehen 
Sinn macht. Dass es also einen tieferen Blick für das 
Leben braucht, um Menschen gerecht zu werden, und 
dass wir uns von Franz von Sales sagen lassen, dass 
wir uns nicht in den eigenen Interessen einschließen 
dürfen. Dass wir aufwachen müssen in der Verant-
wortung der Geschichte, in der Verantwortung den 
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In vielen Städten und Dörfern gibt es einen Kirchplatz. 
Dort steht dann auch meistens eine Kirche. In Dort-
mund-Scharnhorst dagegen gibt es einen KirchEN-
platz und darauf weist auch ein entsprechendes Stra-
ßenschild hin. An diesem Platz gibt es nämlich zwei 
Kirchengebäude, die aber gar nicht so aussehen, wie 
man sich gewöhnlich eine Kirche vorstellt. Es ist das 
evangelische Schalom-Zentrum und die katholische 
Franziskus-Gemeinde.

Beide Gemeindezentren mit ihren Kirchräumen wur-
den zu Beginn der 70er Jahre des 20. Jahrhunderts 
errichtet. Sie entstanden inmitten einer neu errichte-
ten Großsiedlung für 20.000 Menschen. Beide Zent-
ren liegen auf einem kleinen Hügel, über Rampen oder 
kleine Treppen erreichbar. Die ursprünglichen Pläne 
sahen eine bauliche Verbindung beider Zentren vor. 
Diese Idee ist aber nicht zur Ausführung gekommen. 

KATHOLISCHES BIER – 
EVANGELISCHE 
BRATWURST 
ÖKUMENE IN DORTMUND-SCHARNHORST

Dennoch sind die Zentren heute miteinander optisch 
verbunden: Ein kleiner Bachlauf durchzieht den ge-
meinsamen Platz. Zudem verbinden rote Balken, die sich 
quer über den Platz ziehen, die beiden Einrichtungen.

Diese geographische und architektonische Nähe 
drängt geradezu nach gemeinsamem Tun. So hat es 
immer ökumenische Gesprächskreise und Veranstal-
tungen gegeben. Zwei Großereignisse markieren heu-
te im Laufe des Jahres eine gelebte Ökumene: 

Da ist zunächst der Ökumenische Jahresanfang im 
Januar (seit 1997): eine sorgfältig vorbereitete got-
tesdienstliche Feier unter einer aktuellen Thematik, 
immer auch mit einer Agape, wo an Stehtischen Brot 
und Weintrauben geteilt werden und die Menschen 
miteinander ins Gespräch kommen und ihren Glau-
ben und ihre Fragen miteinander teilen. Auch der an-
schließende gemeinsame Imbiss gehört dazu.

Ein weiteres Großereignis seit vielen Jahre ist der 
Pfingstmontag, wo der gemeinsame Gottesdienst auf 
dem Kirchenplatz gefeiert wird, wo der Brunnen in der 
Mitte des Platzes so richtig zur Geltung kommt und 
der Platz auch als ein verbindendes Element erfahrbar 
wird. Bis zu 300 Menschen kommen, vielfach auch sol-
che, die nie eine Kirche betreten würden. Dieser öku-
menische Open-Air-Gottesdienst ist immer von großer 
Leichtigkeit und von lebendigem Glauben getragen.

Diese Erfahrungen konnten die Gemeinden im Pro-
gramm des Ökumenischen Kirchentages in München 
2010 einbringen, wo sie mit vielen Besuchern einen 
solchen Gottesdienst haben feiern können.

Ein Höhepunkt in der Ökumene war sicherlich das 
Feierabendmahl auf dem Kirchenplatz anlässlich des 

Evangelischen Kirchentages 2019. Etwa 400 Men-
schen aus ganz Deutschland und darüber hinaus fei-
erten hier ein sehr bewegendes und verbindendes Fest.

Immer wieder gab es auch gemeinsame Reisen mit 
Mitgliedern beider Gemeinden. Dabei stand ein spi-
ritueller Leitgedanke im Vordergrund: Prag und Lidice 
mit der jüdischen Geschichte, die Orte der Reforma-
tion mit Eisleben, Wittenberg und Halle; dann Assisi 
als besonderer Ort für die Franziskus-Gemeinde und 
der Westen der Türkei mit den Wirkungsorten des 
Apostels Paulus.

Auch solidarische Zeichen gehören dazu. Im Jahr 2000 
hat das römische Dokument ‚Dominus Jesus‘ für große 
Irritationen in der Ökumene gesorgt. Spontan wurden 
sonntags nach den Gottesdiensten bunte Fußspuren 
von einem zum anderen Zentrum gelegt, um die Zu-
sammengehörigkeit als Christen deutlich zu machen 
und das Missfallen vieler gegenüber jeder Abgrenzung 
auszudrücken.

Auch der ganz normale Alltag findet hier statt. Die 
Hausmeister unterstützen sich gegenseitig, man hilft 
sich aus mit Stühlen und Tischen, mit den Fahrzeugen 
für den Personentransport, mit Geräten und mit Man-
power, wo es nötig ist. Die ständige Begegnung fin-
det statt im Ökumenischen Treff, wo viele inhaltliche 
Fragen zur Sprache kommen können, immer unter der 
Frage, wie wir als Christen gemeinsam Zeugnis ge-
ben können in unserem Stadtteil auch für die vielen 
Menschen, die aus einer anderen Glaubenstradition 
kommen. Konfessionsverbindende Ehepaare gibt es 
viele auch in den Gottesdiensten, und sie nehmen sehr 
bewusst auch gemeinsam an Abendmahl und Kom-
munion teil, weil sie wissen, dass sie gemeinsam auf 
einem ‚guten Grund‘ stehen.

Spontane Aktionen sind selbstverständlich, etwa die 
wöchentliche gemeinsame Schweigestunde zu Be-
ginn des Ukrainekriegs mitten in der Scharnhorster 
Fußgängerzone. Hier kamen spontan auch zahlreiche 
andere Menschen hinzu, die ihrer Betroffenheit einen 
Ausdruck geben wollten.

Und seit vielen Jahren endet das Arbeitsjahr am letz-
ten Freitag vor den Sommerferien mit einem gemein-
samen „Abgrillen“ auf dem Kirchenplatz nach einem 
einfachen Strickmuster: ‚Katholisches Bier – evange-
lische Bratwurst‘. 

Pfarrer Reinhard Bürger, Dortmund
Dialogpredigt im ökumenischen Pfingstgottesdienst von Michael 
Bahrenberg (links) und Reinhard Bürger (rechts)
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THESEN ZU E INER INTERKONFES-
S IONELL-ÖKUMENISCHEN BEGEG-

NUNG MIT  FRANZ VON ASS IS I

Dass der katholische Heilige Franziskus auch 
unter evangelischen Schwestern und Brüdern 
schon lange eine große Anhängerschar hat, 
dass sein ‚Laudato si‘ in den Gottesdiensten 
gesungen wird, dass Gebetstexte von ihm im 
Evangelischen Gesangbuch abgedruckt sind, 
dass es einen eigenen Franziskus-Gedenktag 
an seinem Todestag gibt, das zeugt von einem 
hohen Interesse an diesem Mann. Kein anderer 
katholischer Heiliger erfährt heute im protes-
tantischen Umfeld eine ähnlich breite Beach-
tung. Das liegt nicht nur an der Wertschätzung, 
die Martin Luther Franziskus entgegenbrachte, 
sondern auch an der Aktualität von drei Themen, 
die mit Franz eng verbunden sind: Besitzver-
zicht, Naturverbundenheit und Friedfertigkeit. 
Diese berühren die Themenkomplexe, die auch 
unter den evangelischen Glaubensschwestern 
und -brüder in den letzten 40 Jahren wichtig 
wurden: Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung. Man könnte Franz den ‚Heiligen 
des Konziliaren Prozesses‘ nennen, der zu diesen 
Herausforderungen – konfessionsverbindend – 
Beispielhaftes gelehrt und vorgelebt hat.

Natürlich hat Franz mehr gesagt und uns Heu-
tigen mehr zu sagen als seine noch immer ak-
tuellen Antworten auf diese Überlebensfragen. 
Auch in anderen Bereichen kann Franz als Maß-
stab für Christinnen und Christen aller Konfes-
sionen betrachtet werden. Ich verweise hier 
unter anderem auf seine lebensbejahende und 
schöpfungszentrierte Spiritualität, seine Fröm-
migkeit und radikale Christusnachfolge sowie 
auf seine Bemühungen, die Kirche am Maßstab 
der Bibel zu messen und zu reformieren.  

MEINE ÖKUMENISCHEN 

THESEN: 

1 .  FRANZ VON ASS IS I  WIRD VON 
CHRIST INNEN UND CHRISTEN ALLER 

KONFESS IONEN VEREHRT

Er hat für alle ein zeitgemäßes Programm christlicher 
Spiritualität entwickelt. Er darf nicht zu einem katho-
lischer Heiligen ‚reduziert‘ werden, der nur den Ka-
tholiken gehört. Er ist ein christlicher ‚Heiliger‘: heilig 
im Sinne eines Menschen, der glaubwürdig, über-
zeugend, innovativ-transformativ, biblisch fundiert 
(‚evangelisch‘), bibeltreu-rechtgläubig (‚orthodox‘) 
und weltweit denkend (‚katholisch‘) in die Nachfol-
ge Jesu Christi trat. Deshalb wird er von Christinnen 
und Christen über alle konfessionellen Grenzen hin-
weg verehrt, da er ein zeitgemäßes Programm christ-
licher Spiritualität entwickelt hat, ja er gehört nicht 
nur zu den Christinnen und Christen, denn seine hu-
man-ökologische Ethik kann ein Konzept sein, wie alle 
Menschen aller Religionen und Weltanschauungen 
sich nachhaltig für mehr Frieden, Freiheit, Gerech-
tigkeit, Menschenwürde und Menschenrechte sowie 
Bewahrung der Schöpfung einsetzen können (vgl. die 
Enzykliken ‚laudato si‘ und ‚fratelli tutti‘ von Papst 
Franziskus).  

2 .  FRANZ KANN WIE  LUTHER E IN 
WICHT IGER REFORMATOR DER CHRIST-

L ICHEN K IRCHE GENANNT WERDEN

Beide blickten zurück auf die Vergangenheit – auf die 
Bibel und vor allem auf Jesus Christus als den Offen-
barer Gottes und sahen in ihm und seinem Leben den 
Maßstab für glaubwürdiges christliches Leben. Luther 

sprach von ‚solus Christus‘ (Chris-
tus allein), Franziskus von ‚primus 
Christus‘ (Christus zuerst).

Beide blickten auf die gegenwär-
tige Lage der Kirche ihrer Zeit, die 
sie an den biblischen Aussagen 
maßen, und suchten nach einer 
anderen, menschenfreundlichen, 
froh machenden Praxis der Kirche, 
indem sie die ursprüngliche Form 
der Kirche Jesu Christi wiederher-
stellen wollten: 

Beide blickten in die Zukunft, in-
dem sie die biblischen Visionen 
vom Reich Gottes als einer er-
strebenswerten Zukunft für alle 
Menschen (bei Franz: alle Geschöpfe) ernst nahmen 
und sich dafür einsetzten.

Beide betonen die Gnade als Zuneigung Gottes zu 
allen Menschen, die Heilige Schrift als Maßstab für 
christliche Nachfolge und den vertrauensvollen Glau-
ben an den gütigen Gott, an Jesus, den Christus und 
Sohn Gottes, und an das Wirken des Geistes. Während 
Luther gegen katholische Missstände seiner Zeit das 
‚sola‘ der Bibel (allein die Bibel), der Gnade und des 
Glaubens betonte, verstand Franz die Begriffe als ‚pri-
ma‘ (die Bibel zuerst): sie bilden den Ursprung christ-
lichen Glaubens und Lebens.

Beide teilten zwar nicht denselben Lebenshorizont, 
standen nicht denselben Herausforderungen gegen-
über und hatten auf die Fragen ihrer Zeit unterschied-
liche Antworten. Aber man kann sie zusammen be-
trachten, denn beide stellten sich der existentiellen 
Frage, die Menschen jeder Zeit umtreibt: ein unbe-
dingtes Ringen mit Gott und der Versuch, die drän-
genden Fragen nach Gott aus ihrer Zeit heraus zu be-
antworten. 

3 .  D IE  REFORMIMPULSE  DER BE IDEN 
REFORMATOREN S IND HEUTE  SO 

AKTUELL  WIE  DAMALS

Die Beschäftigung mit Franziskus und Luther führt zu 
uns selbst, zu unserer eigenen Gottessuche und -be-
ziehung. „Wer bin ich in Gottes Augen?“, fragte sich 
Luther und empfand die Entdeckung des gnädigen, 
erbarmenden Gottes als eine solche Befreiung, dass 

er aller Welt die Freiheit eines 
Christenmenschen nahebrin-
gen wollte. Auch Franz staunte 
über einen Gott, der aus Liebe 
das Leid nicht scheut und dem 
kein Weg zu weit ist, um den 
Menschen Umkehr und Versöh-
nung zu ermöglichen, um so als 
Kinder Gottes frei zu werden. 
In den Spuren dieses lieben-
den Gottes zu gehen versprach 
höchstes Lebensglück. 

„Wer bin ich in Gottes Augen?“ 
Was ist das für ein Gott, der auf 
mich schaut? Diese existen-
tiellen Fragen verbinden Franz 
und Luther über die Zeiten und 

ebenso ihre Antworten. Beide entdeckten einen Gott, 
der aus Liebe für die Menschen alles tut und selbst 
den Tod auf sich nimmt, der in Jesus Christus die Ver-
heißung einlöst, dass niemand verloren geht, und der 
alle liebevoll einlädt, ihm zu vertrauen und auf sein 
Erbarmen zu hoffen. 

Die Beschäftigung mit den beiden Reformatoren führt 
uns auch zu unserem Verhältnis zur Kirche. Unabhän-
gig von der Frage, warum Franz in der Kirche bleiben 
wollte und durfte, Luther mit seiner Kritik nicht ver-
standen wurde und es zur Kirchenspaltung kam und 
wie dies jeweils konfessionell bewertet wird: Franz 
war – wie Luther 300 Jahre später – ein unbequemer 
Kritiker und Reformator der damaligen Kirche, zu der 
er sich solidarisch-kritisch verhielt und die er von in-
nen her zu erneuern suchte. Seine Praxis orientierte 
sich an Jesus Christus und seiner Frohbotschaft für die 
ganze Schöpfung. Eine Kirche, die sich diesem Maß-
stab stellt, bleibt eine ‚eccelesia semper reformanda‘ 
(eine stets zu verwandelnde Kirche). Reform ist we-
sentlich für eine Kirche, die im Geist Christi den Men-
schen und der Schöpfung Gottes dienen will. Dass und 
wie dies möglich ist, können Christinnen und Christen 
aller Konfessionen an Franziskus lernen. 

Es wäre ein eigener Artikel, die Berührungspunkte 
von Franz mit der Orthodoxie, die in diesem Artikel 
nicht zur Sprache kamen, zu entfalten. Man denke 
beispielsweise an Franz’ schöpfungsorientierte Spiri-
tualität und Jesus-Mystik. 

Joachim Schick, Bonn-Bad Godesberg

FRANZ VON ASSISI
EIN CHRISTLICHER „HEILIGER“ ALS VORBILD 

GLAUBWÜRDIGER NACHFOLGE JESU CHRISTI
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Marienwallfahrt und Ökumene. Passt das überhaupt 
zusammen? Waren nicht die spätmittelalterliche Ma-
rienfrömmigkeit und das Wallfahren seinerzeit auch 
Auslöser für die Reformation? Und tun sich unsere 
Schwestern und Brüder in den protestantischen Kir-
chen daher nicht eher schwer mit diesen Formen der 
Frömmigkeit? 

„Alle sollen eins sein!“ (Joh 17,21) Das war von An-
fang an Auftrag Jesu Christi an seine Jüngerinnen und 
Jünger – und ist es bis heute an uns! Dieser Einheit 
will seine Mutter Maria nicht „im Wege stehen“. In 
der Vergangenheit wurde oft das Trennende zwischen 
den Konfessionen betont, auch mit Blick auf sie. Seit 
dem großen 350-jährigen Jubiläum der Marienwall-
fahrt im Jahre 2011 geht man in Werl neue Wege und 
schaut auf die „biblische Maria“, wie es auch Martin 
Luther in seinen Gedanken zum Magnifikat aus den 
Jahren 1520/21 getan hat. 

Das heute von vielen in der Werler Wallfahrtsbasilika 
besuchte Gnadenbild, entstanden um 1180, befand 
sich vorher etwa 350 Jahre lang als hoch verehrtes An-
dachtsbild in Soest in der bekannten Kirche Maria zur 

Wiese und in deren Vorgängerbau. Als es im Zuge der 
dortigen lutherischen Reformation 1531 nicht mehr 
öffentlich gezeigt wurde, geriet es trotzdem nicht in 
Vergessenheit. Am 2. November 1661 kam die Madon-
na nach Werl – damals als Zeichen feindseliger Ab-
grenzung zwischen Nachbarstädten und Konfessionen. 

Um deutlich zu machen, dass jede Feindschaft zwi-
schen Christen der Vergangenheit angehören muss, 
baten die Werler Franziskaner das Presbyterium der 
Soester Gemeinde St. Maria zur Wiese und deren 
Pfarrer Hendrik Mattenklodt, das 350-jährige Wall-
fahrtsjubiläum 2011 in ihrer Kirche mit einer ökume-
nischen Feierstunde eröffnen zu dürfen. Zur Freude 
aller war dies möglich. Beeindruckend wurde daher 
am 30. April 2011 das Jubiläum einer katholischen 
Marienwallfahrt unter Mitwirkung des theologischen 
Vizepräsidenten der Evangelischen Kirche von West-
falen (Bielefeld), Albert Henz, des Präsidenten des 
Deutschen Bundestages, Prof. Dr. Norbert Lammert, 
des Präsidenten des nordrhein-westfälischen Landta-
ges, Eckhard Uhlenberg, der Bürgermeister von Soest 
und von Werl, Dr. Eckhard Ruthemeyer und Michael 
Grossmann, des Erzbischofs von Paderborn, Hans-Jo-
sef Becker, des Pfarrers der Soester Wiesenkirche und 
heutigem Superintendenten des Evangelisch-Lut-
herischen Kirchenkreises Gera (Thüringen), Hendrik 
Mattenklodt, und des Werler Wallfahrtsleiters Pater 
Ralf Preker sowie zahlreicher weiterer Ehrengäste aus 
Politik, Gesellschaft und Kirche sowie einer Gemeinde 
von ca. 500 Personen ökumenisch eröffnet. Die Fest-
ansprache zum Thema „Maria in evangelischer Sicht“ 
hielt der emeritierte Dompropst des evangelisch-lu-
therischen Mariendomes zu Visby auf der Insel Got-
land (Schweden). Sie endete zuversichtlich mit dem 
Wunsch: „Ich bin überzeugt, dass Maria mit einem 
milden Lächeln auf ihren Lippen darauf wartet, dass 
sie noch mehr geliebt werden wird – auch in evan-

gelischer Sicht – und dass 
sie auch darauf wartet, dass 
wir alle – auch die Evange-
lischen – dem ‚Evangelium 
nach Maria‘ folgen werden. 
Maria sagte: Was er (Chris-
tus) euch sagt, das tut!“ An 
die ökumenische Feierstun-
de in Soest schloss sich eine 
ökumenische Vesper in der 
Wallfahrtsbasilika an, und 
der Tag klang aus mit einem 
gemeinsamen festlichen 
Abendessen in der Stadthal-
le Werl. Selbstverständlich 
war Hendrik Mattenklodt als 
Pfarrer der Soester Wiesen-
kirche auch am 1. November 
2011 gern gesehener Gast im 
Pontifikalamt zum Abschluss 
des Jubiläumsjahres mit dem 
emeritierten Präfekten der 
Römischen Kongregation für den Klerus und früheren 
Erzbischof von São Paulo in Brasilien, Dr. Cláudio Kar-
dinal Hummes.

Nach der Eröffnung gab es im Wallfahrtsjahr weitere 
ökumenische Termine, allen voran die 2011 erstmals 
durchgeführten Wallfahrt der Kindertageseinrichten 
„Marykids“ und die Motorradwallfahrt MOTO-Maria, 
die bis heute fester Bestandteil jedes Wallfahrtsjahres 
ist und 2023 am Pfingstmontag stattfindet. 

Als die Franziskaner am 1. September 2019 aufgrund 
der leider geringer werdenden Zahl der Brüder und 
Patres im aktiven Dienst den Wallfahrtsort Werl ver-
lassen mussten und an ihre Stelle ein Pastoralteam 
des Erzbistums Paderborn trat, wurde das ökumeni-
sche Erbe nicht nur dankbar weitergeführt, sondern 
noch intensiviert: Unter dem Namen VELO-Maria 
gibt es seit 2020 am letzten Samstag und Sonntag 
im April passend zum Beginn der „Fahrrad-Saison“ 
auf dem Kreuzwegplatz neben der Wallfahrtsbasilika 
eine ökumenische Segnung von Fahrradfahrerinnen 
und Fahrradfahrern. Zur seit 2022 am letzten Sonntag 
im August angebotenen Wallfahrt der Großeltern mit 
ihren Enkeln kommen natürlich auch Menschen aus 
konfessionsverbindenden Familien. Und am 3. Sep-
tember 2023 findet erstmals auch eine ökumenische 
Oldtimer-Wallfahrt statt, in deren Verlauf die Fahre-
rinnen und Fahrer mit ihren sicher sehr sehenswerten 
historischen Autos gesegnet werden. 

Zu einer guten Tradition ist 
inzwischen auch die jährli-
che ökumenische Stadtwall-
fahrt der katholischen und 
evangelischen Soester Kir-
chengemeinden am Samstag 
nach dem Fest Mariä Geburt 
geworden. Die Fußprozession 
beginnt in der Wiesenkirche 
in Soest und geht zur Werler 
Wallfahrtsbasilika, wo ge-
meinsam ein Gottesdienst 
gefeiert wird, der mit einer 
Lichterprozession endet.

In jedem Wallfahrtsjahr wer-
den weitere Besuche und 
Führungen von Gruppen und 
Gemeinschaften aus katho-
lischen wie evangelischen 

Kirchengemeinden angemeldet, die sich ökumenisch 
verstehen, in 2022 etwa Frauenkreise aus Bönen und 
Wickede (Ruhr) oder die Seniorenrunde der Kolping-
familie aus Hemmerde im Kreis Unna. Weil Gast-
freundschaft und offene Türen in Werl großgeschrie-
ben werden, wird bei Wallfahrten, Prozessionen und 
Gottesdiensten niemand nach der konfessionellen Zu-
gehörigkeit gefragt: Willkommen sind alle Menschen, 
die Maria für sich als Vorbild eines überzeugend ge-
lebten Glaubens entdeckt haben. Und wenn sie beim 
Gnadenbild, wie seinerzeit auf der Hochzeit zu Kana 
(Joh 2,1–11), auch um Fürsprache in ihren persönli-
chen Anliegen bitten, bleibt ihnen das unbenommen.

Sicher ist beim Lesen aufgefallen, dass die vorausge-
henden Überlegungen – wie in Deutschland häufig – 
die Ökumene auf die katholische und protestantische 
Kirche beziehen. Über Maria im ökumenischen Dialog 
mit den Kirchen der Orthodoxie wäre weiteres zu sa-
gen. Spätestens seit der durch den Angriff Russlands 
auf die Ukraine am 24. Februar 2022 ausgelösten 
Flüchtlingsströme orthodoxer Schwestern und Brü-
der nach Deutschland haben auch diese das Werler 
Gnadenbild als Beterinnen und Beter für private Be-
suche entdeckt. Vielleicht eine weitere ökumenische 
Chance!

Dr. Gerhard Best, Werl

Motorradwallfahrt: Pater Ralf Preker segnet Motorradfahrer und 
ihre Maschinen

MARIENWALLFAHRT 
UND ÖKUMENE
BEISPIELE AUS DEM WESTFÄLISCHEN 

MARIENWALLFAHRTSORT WERL
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BEGEGNUNGEN  MIT DEN 
KIRCHEN DES OSTENS
Wenn in Deutschland von Ökumene gesprochen wird, 
sind meistens die evangelischen Schwestern und 
Brüder im Blick: die evangelisch-reformierte und die 
evangelisch-lutherische Kirche. Aber auch die Ostkir-
chen sind bei uns vertreten, und sie gewinnen durch 
den Zuzug der Gläubigen aus Osteuropa – aktuell aus 
der Ukraine – mehr und mehr an Bedeutung. In unse-
rer Ausgabe über die Ökumene dürfen daher die Or-
thodoxen nicht fehlen.

DIE  BEGEGNUNG MIT  DEN IKONEN

In meiner Jugendzeit interessierte ich mich für Ikonen. 
Diese religiösen Bilder der Ostkirchen sprachen mich 
sehr an. Jemand schenkte mir die Reproduktion einer 
Ikone, die den Apostel Petrus, meinen Namenspatron, 
darstellte und die lange mein Zimmer schmückte, bis 
die Farben durch die Sonne verblichen waren. Sicher-
lich war ich von der hohen Kunst der orthodoxen Bil-
der fasziniert, mehr aber noch von dem entrückten 
Eindruck der Personen – als kämen sie aus einer an-
deren Welt, und dies mit einer feierlichen Klarheit, die 
zugleich von großer Einfachheit ist: Menschen, die in 
sich gekehrt sind und in sich ruhen.

Mein Interesse lag ohnehin bei der Kunst, und hier 
besonders der christlichen Kunst. Wie kann ein Bild 
das Göttliche ausdrücken, das Unsichtbare, das letzt-
lich für uns Menschen ein Geheimnis darstellt? Spä-
ter erfuhr ich, dass diese Frage im frühen Mittelalter 
Gegenstand eines heftigen Streites war, der erst in 
einem Konzil beigelegt werden konnte, im zweiten 
Nicaenum im Jahre 787. Ausgangspunkt der Ausein-
andersetzungen war ein Vers aus den Zehn Geboten: 
„Du sollst Dir kein Kultbild machen, keine Gestalt von 
irgendetwas am Himmel droben, auf der Erde unten 
oder im Wasser unter der Erde“ (Dt 5,8). Dieses Ver-
bot bildlicher Darstellungen wird im Ersten Testament 
der Bibel häufig wiederholt. Schließlich gaben in dem 

Bilderstreit die Argumente der Bild-Befürworter den 
Ausschlag: Sie legten dar, dass zwar Gott als unsicht-
bares und unbegreifliches Wesen nicht dargestellt 
werden könne, dass aber dieser Gott in Jesus Mensch 
geworden ist und als solcher abgebildet werden dür-
fe. Genauso wie er von den Evangelisten durch Wor-
te greifbar gemacht werde, so dürfe dies auch durch 
Bilder geschehen. Entsprechendes gelte für die Engel 
und für die Heiligen. So bekamen die Ikonen in der 
Ostkirche denselben Rang wie das Evangelium und 
beide werden in gleicher Weise geehrt. Und so ist es in 
den orthodoxen Kirchen anzutreffen: Ikonen erfahren 
die Ehrung mit Weihrauch, die Gläubigen stellen vor 
ihnen Kerzen auf und küssen sie.

E INE  BEGEGNUNG MIT  DEN 
BENEDIKT INERN IN  CHEVETOGNE

Mein Interesse wurde wieder geweckt, als ich die Ge-
legenheit erhielt, an einer orthodoxen Liturgie teil-
zunehmen: bei den Benediktinern in Chevetogne in 
Belgien. Die Mönche feiern neben der katholischen 
Liturgie auch die orthodoxe. Ich war nur soweit dar-
auf vorbereitet, dass ich wusste, dass der Gottesdienst 
sehr lang dauert – mindestens anderthalb Stunden. 
Tatsächlich empfand ich die Zeit aber gar nicht so 
lange; die Gesänge waren sehr melodisch und wurden 
von guten Stimmen vorgetragen, und zwar in Grie-
chisch. In der Landessprache – Französisch – erfolgte 
nur die Verkündigung der Lesungen und des Evange-
liums und beteten die Gläubigen das Vaterunser. Ob-
wohl ich sprachlich der Liturgie nicht folgen konnte, 
erkannte ich in dem rituellen Ablauf bald schon unse-
re römisch-katholische Messfeier wieder. Es dauerte 
nur kurz, und ich fühlte mich hier zuhause. Es war für 
mich besonders eindrucksvoll, die Kommunion in den 
Gestalten von Brot und Wein zu empfangen.

Die Benediktiner in Chevetogne wollen ein Zeichen 
setzen für die Einheit der Christen. Der Abtei ist ein 
ökumenisches Zentrum angeschlossen, in dem sich 
Gruppen treffen und Konferenzen und Studientage 
stattfinden können. So ist Chevetogne ein Ort, der 
sich im Gebet, in der theologischen Arbeit und in Be-
gegnungen der Einheit aller Kirchen widmet, beson-
ders der Versöhnung mit den Orthodoxen. 

E INE  BEGEGNUNG IN  BETLEHEM

In dem Buch „Tief ist der Brunnen der Vergangenheit“ 
berichtet der evangelische Pfarrer und Publizist Jörg 
Zink (1922–2016) von seiner Reise zu den biblischen 
Ursprungsländern. Neben den vielen Angaben zur Ge-
schichte gibt er auch persönliche Erlebnisse wieder. 

In Betlehem hatte er sich in die Stille der Geburts-
kirche zurückgezogen. Da sprach ihn ein armenischer 
Priester an und lud ihn zum Tee nach Hause ein. Zink 
folgte gerne der Einladung. Er war beeindruckt von 
dem jungen Priester – er schätzte ihn auf 35 Jahren –, 
der mit seiner Familie in sehr ärmlichen Wohnverhält-
nissen lebte, und freute sich über die unkomplizierte 
Gastfreundschaft.

Die Armenier – so Zinks Erläuterung – können auf eine 
über dreitausend Jahre alte Geschichte zurückblicken. 

Es wird angenommen, dass sie sehr früh – nämlich im 
ersten Jahrhundert – das Christentum angenommen 
hatten. Und trotz Bedrohung, Verfolgung und Völker-
mord haben sie den Glauben und ihre Bräuche durch 
die Jahrhunderte bewahrt. In dem gütigen und ein 
wenig schwermütigen Gesicht des Priesters erkannte 
Jörg Zink einen Mann, der – wie der Buchautor sich 
ausdrückt – „von der prägenden Kraft einer Jahrtau-
sende alten geistlichen Tradition“ lebt.

Durch die Begegnung wird Jörg Zink bewusst, wie 
weit dieses Leben von dem „Dasein eines evangeli-
schen Theologen in Deutschland, dem Land der Akti-
visten und der Disputanten,“ entfernt ist. Und er stellt 
sich die Frage: „Wer war hier im Irrtum? Er? Oder ich? 
Er – und mit ihm jene schwarzverhüllten Christen des 
Ostens mit ihrer, wie wir zu sagen lieben, magisch-
dinglichen Devotion vor Bildern und Riten und ihren 
von Jahrhunderten der Meditation geprägten und 
vielleicht doch auch erleuchteten Gottesdiensten, in 
denen sich so wenig zu ereignen scheint? Oder ich 
– und mit mir wir Abendländer mit der wechselvol-
len Geschichte unserer theologischen Einfälle, mit 
unserer immer neuen Erkenntnissen zugewandten, 
vorwärtsdrängenden geistigen Energie? Wir, die zu 
gewinnen suchen, was noch nicht ist, und es wieder 
verlieren und die auf alle Fälle verloren haben, was 
war und wovon ein Mensch leben könnte?“

Bruder Peter Fobes, Dorsten
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Ikone bei einem ukrainisch-orthodoxen Gottesdienst in Frank-
furt am Main
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Jesus Christus sagt: „Ich bin das Leben.“ „Vivere“ be-
deutet Leben – Leben als Geschenk und Aufgabe nach 
der Vision von Franziskus und Klara von Assisi. Vivere 
ist ein neuer Ast am 800-jährigen Baum der franzis-
kanischen Familie und möchte eine Ermutigung sein, 
heute zeitgemäß Glauben und Leben zu teilen. Vivere 
versteht sich als ein neuer Weg, das franziskanische 
Charisma im Sinne von Klara und Franz von Assisi in 
der Welt und für die Welt glaubwürdig und einladend 
zu leben. Dies geschieht in großer Vielfalt an Men-
schen, Ausdrucksformen und Projekten. Dazu gehört 
ganz selbstverständlich der ökumenisch-weite Blick. 

2014 kamen auf Initiative des Franziskanerordens 
Menschen zusammen, um auszuloten, wie eine sol-
che franziskanische Laienbewegung möglich ist, die 
unterhalb der Schwelle einer Ordensgemeinschaft 
agiert und doch den Kern der Spiritualität im Alltag 
leben will. Die Bewegung verzichtet auf Versprechen 
und setzt stattdessen auf Eigeninitiative, Austausch 
und Vernetzung. 

Die nun über hundert Geschwister in Vivere haben 
sich in elf Regionalgruppen – davon eine digitale 
Gruppe – zusammengefunden. Ohne hierarchische 
Struktur organisiert jede Gruppe eigenverantwort-
lich ihre Aktivitäten gemäß ihrer Charismen. Zur Ver-
netzung der Gruppen – untereinander und innerhalb 
der franziskanischen Familie – gibt es eine Koordi-
nierungsrunde, die auch das jährliche überregionale 
Treffen vorbereitet.

Das Leitbild der Bewegung sagt: „Vivere heißt alle 
Menschen – gleich welcher Herkunft, Religion, Welt-
anschauung oder Prägung – willkommen, die sich mit 
uns auf diesen Weg machen wollen. In unserer Vielfalt 
befragen, ermutigen und bestätigen wir uns gegensei-

tig auf unserem Weg, um an Gottes Schöpfungswerk 
aktiv teilzuhaben. Menschen, die Alternativen zu den 
gängigen kirchlichen Gebetsformen suchen, und sol-
che, die sich kritisch mit dem Glauben auseinander-
setzen, sind uns ausdrücklich willkommen.“ Vivere ist 
bunt und offen, ein Netz von suchenden, begeisterten, 
zweifelnden Menschen. Das Evangelium ist ihre ge-
meinsame spirituelle Basis, um den Glauben im Alltag 
zu leben. In bester Tradition von Franziskus und Klara 
von Assisi wird dabei die Freiheit einer kirchlich un-
gebundenen ökumenischen Bewegung ausgeschöpft. 

Innerhalb der franziskanischen Familie hat Vivere ei-
nen festen Platz gefunden und arbeitet in Organisati-

onsteams mit. So sind fünf Vivere-Mitglieder im clara.
francesco-Team vertreten, durch das die franziskani-
sche Familie bei Großveranstaltungen (beispielsweise 
Katholikentagen) präsentiert wird, und auch im Orga-
nisationsteam für die 800-Jahre-Jubiläen ist Vivere 
dabei; die Jubiläen umfassen: 1223 „Ordensregel des 
hl. Franziskus“, 1223 „Krippenfeier in Greccio“, 1224 
„Der hl. Franziskus erhält seine Wundmale“, 1225 
„Sonnengesang“ und 1226 „Tod des hl. Franziskus“.

Im Nachfolgenden soll auf die gelebte Ökumene an 
ausgewählten Beispielen eingegangen werden, die 
auch die Vielfalt und unterschiedliche Ausprägung 
der einzelnen Vivere-Gruppen widerspiegeln:

VIVERE – 

GELEBTE ÖKUMENE AM 

BEISPIEL DER 

RHEINLANDGRUPPE

In der Rheinlandgruppe treffen sich etwa zwanzig Vi-
vere-Geschwister im zweiwöchentlichen Austausch. 
Es sind überwiegend katholische und evangelische 
Christinnen und Christen, darunter auch Menschen, 
die…

… sich lange Zeit ihres Lebens nicht als gläubig 
 gesehen haben,
… ihrem Glauben aber wieder auf der Spur sind,
… den Glauben an die Amtskirche verloren haben, 
… Erfahrungen mit dem Buddhismus haben,
… in konfessionsübergreifenden Beziehungen leben,
… eine theologische Ausbildung haben – 
 gelegentlich auch Priester, Pfarrerinnen und 
 Pfarrer sowie Ordensbrüder.

In Offenheit und Wertschätzung teilen sie ihre indi-
viduelle Glaubensbiographie und konfessionelle Prä-
gung miteinander und erleben dies als Bereicherung 
und Stärkung des je eigenen Glaubens. Oft führen die 
ökumenisch verschiedenen Blickrichtungen auf die 
biblischen Texte zu überraschenden Erkenntnissen, 
die alle Beteiligten als sehr wertvoll empfinden. Ne-
ben dem Bibelteilen ist das gemeinsame Mahl halten, 
insbesondere das Segnen und Brechen des Brotes, ein 
großes Anliegen und fester Teil der Treffen. 

AUSDRUCKSFORMEN DER 

INTERKONFESSIONELLEN 

BEGEGNUNG  

Bibelteilen ist das Kernelement der Treffen der Vive-
re-Gruppen. Hierbei werden Texte aus verschiedenen 
Bibelübersetzungen gelesen. Das Evangelium in un-
gewohnten Worten zu hören, regt zu intensiven und 
spannenden Gesprächen über konfessionell unter-
schiedlich gefärbte Deutungsmuster und Glaubens-
praxis an und eröffnet im respektvollen Dialog neue 
Horizonte.

In einigen Regionalgruppen wird zu ökumenischen/
interkonfessionellen Exerzitientagen eingeladen. Da-
bei wird auf einen franziskanischen Impuls hin viel 
gebetet, diskutiert und gesungen, aber auch gewan-
dert, gebastelt, genäht und geklebt, zum Beispiel als 
Vorbereitung auf eine Transitusfeier in der Gemeinde 
oder für Spendenaktionen. Gemeinsames Tun verbin-
det jenseits von Konfessionen und Glaubenssätzen 
und stellt einen inklusiven Ansatz dar.

Zur besseren Vernetzung gibt es auch gruppenüber-
greifende, virtuelle Themenkreise als barrierearmes 
Angebot für Interessierte beispielsweise zu „genüg-
sam leben“ oder zur Flüchtlingshilfe. Praktische An-
sätze zur Nächstenliebe bieten Projekte, bei denen 

GELEBTE ÖKUMENE 
HEUTE
AM BEISPIEL DER FRANZISKANISCHEN VIVERE-BEWEGUNG

Vivere-Treffen – interfranziskanische Vernetzung

Wandteppich Sternenzelt
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Das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) 
hatte in seinem Dokument „Unitate redintegra-
tio“ den Dialog und die Zusammenarbeit mit den 
nicht-katholischen Konfessionen in Gang gesetzt 
– in einem Maße, wie es bis zu diesem Zeitpunkt 
noch unvorstellbar gewesen war. Das Dokument 
knüpft an die Bitte an, die im Johannes-Evangeli-
um Jesus an seinen himmlischen Vater richtet: „... 
damit alle eins sind, wie du, Vater, in mir bist und 
ich in dir bin ...“(Joh 17,20 f.). Aus diesen Wor-
ten spricht der Auftrag an alle Christinnen und 
Christen, Wege der Einheit unter den Kirchenge-
meinschaften zu suchen. So ging vom Konzil eine 
Aufbruchstimmung aus, die viele Früchte hervor-
gebracht hat. Beispiele hierzu: Weltgebetstag 
der Frauen, Jugendkreuzweg, Konziliarer Prozess 
für Gerechtigkeit und Frieden, Ökumenische Kir-
chentage und – nicht zu vergessen – die vielen 
Bibelkreise und gemeinsamen Wortgottesdienste. 

Wie bedeutsam die Ökumene ist, wird im Blick auf die 
Geschichte der Trennung, Verfeindung und Zerrissen-
heit sichtbar. Schon von den ersten Zeiten an gab es 
Spaltungen in der Kirche. So richtete sich etwa der 
Epheser-Brief an eine Gemeinde, die in Gefahr stand, 
sich zu zersplittern; geradezu beschwörend klingen 
die Worte: „Bemüht euch, die Einheit des Geistes zu 
wahren durch ein Band des Friedens! Ein Leib und ein 
Geist, wie ihr auch berufen seid zu einer Hoffnung in 
eurer Berufung: ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein 
Gott und Vater aller, der über allem und durch alles 
und in allem ist“ (Eph 4, 3–6). Bedenkt man, dass es 
in diesen frühen Gemeinden schon Uneinigkeit gab, 
ist es nicht verwunderlich, dass es in den folgenden 
zweitausend Jahren zu großen Spaltungen kam, zu 
Entfremdung und Feindseligkeiten, so dass heute eine 
breite Kirchenlandschaft vor uns liegt.

Im 19. Jahrhundert veranlasste die Sehnsucht 
nach Einheit zahlreiche Konfessionen zu Initiati-
ven des Dialogs und der Zusammenarbeit. Die rö-
misch-katholische Kirche hielt sich allerdings zu-
rück. Erst im 20. Jahrhundert begann sie – wenn 
auch zögerlich –, auf die anderen kirchlichen 
Gemeinschaften zuzugehen. Von besonderer 
Wirkung war der Arbeitskreis evangelischer und 
katholischer Theologen, die der Paderborner Erz-
bischof Lorenz Jaeger zusammen mit dem luthe-
rischen Bischof Wilhelm Stählin 1946 ins Leben 
rief. Auch andere Protagonisten verfolgten das 
Ziel, auf die Einheit hinzuarbeiten. Hierauf konn-
te Papst Johannes XXIII., der selber ein eifriger 
Befürworter der Ökumene war, bereits vor und 
dann während des Konzils zurückgreifen. Lorenz 
Jaeger spielte dabei eine entscheidende Rolle.

Bruder Peter Fobes, Dorsten

jede/r mitmachen darf, auch über Vivere hinaus. Dazu 
gehören ein Klimawaldprojekt in Tansania und die 
jährliche Weihnachtsaktion „Bring Licht nach Aleppo“. 

VIVERE – 

GELEBTE ÖKUMENE 

NACH AUSSEN 

Die Rheinland-Gruppe und ihre Mitglieder engagie-
ren sich vor Ort in katholischen und evangelischen 
Kirchengemeinden und setzen zahlreiche Impulse: 
Schöpfungsbewahrung, Glanzlichter-Gottesdienste, 
ökumenisches Bibelteilen und vieles mehr. Sie bringen 
sich in interreligiöse Arbeitskreise ein und tragen ge-
meinsame Projekte mit. Der Erfolg dieser einladenden 
und offenen Haltung lässt sich daran ablesen, dass 
die Mitglieder immer wieder für die Gestaltung von 
Workshops angefragt werden, die ökumenisch oder 
interreligiös ausgerichtet sind. Dabei geht es vor allem 
um Schöpfungs- und Nachhaltigkeitsthemen, aber 
auch um globale Friedensarbeit und Gerechtigkeit 
oder sogar um die Zukunft von Kirche und Glauben 
im Anthropozän.

Vivere gestaltetet seine Außendarstellung bewusst 
einladend und ökumenisch/interreligiös offen. Dem-
entsprechend steht regelmäßig auch die Teilnahme an 
Großveranstaltungen wie evangelischen und ökume-
nischen Kirchentagen und Katholikentagen an, entwe-
der mit einem eigenen Stand oder in Kooperation mit 
der franziskanischen Familie (clara.francesco). Auch 
eigene Workshops auf Großveranstaltungen sind im 
Angebot, beispielsweise zum Wolf von Gubbio. Solche 
Aktivitäten werden in der Koordinierungsrunde abge-
sprochen und binden mehrere Regionalgruppen ein.

Diese Beispiele zeigen, dass Vivere auf einen ökume-
nischen Weg setzt und damit gute und bereichernde 
Erfahrungen macht. Die Bewegung sieht sich damit 
in der Tradition von Klara und Franz von Assisi, die 
immer den konkreten Menschen im Blick hatten und 
keine Unterschiede machten.

Ulrich Rau, Bonn-Bad Godesberg

Ökumenischer Gottesdienst beim Katholikentag 2018 in Münster

ÖKUMENE
DER LANGE WEG 

ZUR EINHEIT
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IN FRIEDEN 
ENTSCHLIEFEN

Maria Bömer – Geseke
Karl-Heinz Flügel – Iserlohn
Maria Hügemann – Südkirchen
Herbert Kröger – Gelsenkirchen
Karl Panner – Lippstadt
Lieselotte Pröhl – Paderborn
Walter Rehage – Rheda-Wiedenbrück
Konrad Sander – Hövelhof
Magdalene Schauerte – Schmallenberg
Magda Wolf – Gütersloh

ANNO 1943
VOR 80  JAHREN STARB S IMONE WEIL

Ende April 1942 auf dem Bahnhof in Marseille: Eine 
junge Frau überreicht einem Mann elf zusammenge-
bündelte Notizhefte. Niemand konnte damals ahnen, 
dass sie, Simone Weil, hierdurch einmal Eingang in die 
philosophische Literatur des 20. Jahrhunderts finden 
sollte. Die Hefte enthielten Texte und Notizen, die der 
Philosoph Gustave Thibon – jener Mann, dem sie das 
Bündel überreicht hatte – in einem Buch mit dem Titel 
„Schwerkraft und Gnade“ 1947, vier Jahre nach ihrem 
Tod, veröffentlichte.

Simone Weil wurde 1909 in Paris geboren. Die Eltern 
waren jüdischer Herkunft, pflegten ihre Religion je-
doch nicht, sodass das Kind ohne Glauben aufwuchs. 
Simone war hochbegabt und besuchte verschiedene 
Eliteschulen. Bereits als Kind hatte sie eine besondere 
Sensibilität für soziale Gerechtigkeit entwickelt, und 
als Schülerin engagierte sie sich in der revolutionären 
Gewerkschaftsbewegung. Nach dem Schulabschluss 
studierte sie Philosophie und wurde Lehrerin. 

In der Auseinandersetzung mit dem Marxismus er-
kennt Simone Weil, dass dort die Lage der Menschen 
nur im Gefüge ihrer Arbeit verstanden wird, das heißt 
in den Fabriken, die damals die beherrschende Form 
der Arbeit waren. Sie selber hingegen stellt die soziale 
Frage im Rahmen des konkreten Alltags der arbeiten-
den Bevölkerung. Dies sieht sie im Marxismus zu we-
nig berücksichtigt und behauptet: „Wenn ich daran 
denke, dass die großen Anführer des Bolschewismus 
behaupten, eine freie Arbeiterklasse zu schaffen, und 
dass zweifellos keiner von ihnen – Trotzki mit Sicher-
heit nicht, Lenin glaube ich, auch nicht – den Fuß in 
eine Fabrik gesetzt hat und infolgedessen keiner von 
ihnen die geringste Vorstellung von den wirklichen 
Bedingungen hat, die die Knechtschaft oder die Frei-
heit für die Arbeiter bestimmen – dann kommt mir 
die Politik wie ein linker Scherz vor.“ Die Konsequenz 
ist: Simone Weil unterbricht im Jahre 1934 ihre Lehr-
tätigkeit und sammelt Erfahrungen als ungelernte 
Arbeiterin in verschiedenen Fabriken.

1936 erfogte ein Einsatz im Spanischen Bürgerkrieg, 
in dem sie sich den Sozialisten anschloss, im Kampf 
gegen die Putschisten des Generals Franco. Sie war 
zwar nicht an der Front, erlebte aber, was Krieg, Ge-
walt und Grausamkeit für die Menschen bedeutet.

In den Jahren 1937  
und 1938 unternahm 
sie Reisen nach Ita-
lien – unter anderm 
nach Rom und Assisi 
– und fand dort Zu-
gang zum Christen-
tum. Ihre Sensibili-
tät für das Elend 
der Menschen und 
das Tun des Guten 
erhielt eine neue 
Qualität. Sie er-
innert sich an die 
Erlebnisse mensch-
lichen Leids in den 
Fabriken: „Die 
Arbeiter haben ein 
noch größeres Bedürfnis nach 
Poesie als nach Brot: Das Bedürfnis, dass ihr Leben 
Poesie sei. Das Bedürfnis nach einem Licht der Ewig-
keit. Diese Poesie kann einzig der Religion entsprin-
gen.“

Wo ist Gott zu finden? Diese Frage beschäftigt sie 
sehr, und sie nennt als Beispiel die Kunst: „In allem, 
was das reine und echte Gefühl des Schönen in uns 
weckt, ist Gott wirklich gegenwärtig.“ Ein weiterer 
Zugang zur Religion eröffnet sich ihr in der Eucharis-
tie: „Wie Gott in der sinnlichen Wahrnehmung eines 
Stück Brotes gegenwärtig ist durch die eucharistische 
Weihe, so ist er in dem äußersten Schlimmen gegen-
wärtig durch den erlösenden Schmerz, durch das 
Kreuz.“

Das Kreuz – immer wieder kommt Simone Weil darauf 
zu sprechen. So erinnert sie etwa an die Worte des 
Gekreuzigten: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen? – Hierin liegt der wahre Beweis von 
der Göttlichkeit des Christentums.“

Die Schönheit der Kunst und das Elend des Kreuzes 
– Simone Weil mutet ihren Leserinnen und Lesern im-
mer wieder solche Brüche und Widersprüche zu. Ihr 
Leben und ihre Philosophie sind gleichermaßen von 
Widersprüchlichkeiten bestimmt. Wer meint, beim 
Lesen ihrer Texte sich dem Denken der Autorin genä-
hert zu haben, muss oft schon im nächsten Satz den 
widerspruchsfreien Raum verlassen, um sich den Wi-
dersprüchen der Realität zu stellen. Aber sie begnügt 
sich nicht mit einer leichten und einfachen Auflösung 
der Widersprüche, sondern: „Einzig der Widerspruch 

beweist, dass wir nicht alles sind. Der Widerspruch ist 
unser Elend, und das Gefühl unseres Elends ist das 
Gefühl der Wirklichkeit. Denn unser Elend ist nicht 
etwas, das wir erfinden. Es ist wirklich. Darum muss 
man es lieben.“ Und dann wieder die christliche Deu-
tung: „Der bis zum Grund des eigenen Seins erlittene 
Widerspruch, das ist die Zerreißung, das ist das Kreuz.“

Im Verständnis ihrer Gedankengänge wurde oft eine 
neue „christliche Philosophie“ gesehen. Allerdings 
blieb Simone Weil der Kirche gegenüber auf Distanz 
und ließ sich nicht taufen. Ebenso distanzierte sie sich 
vom Judentum; sie habe „sicherlich nichts von der jü-
dischen Religion geerbt“, erklärte sie einmal. Am 1. 
Oktober 1940 traten in Frankreich auch die deutschen 
„Rassengesetze“ gegen die jüdische Bevölkerung in 
Kraft. Es gehört zur Tragik ihres Lebens, dass Simone 
Weil trotz ihrer Abgenzung zum Judentum von der 
Verfolgung nicht verschont blieb. Sie floh von Paris 
zunächst nach Marseille und 1942 mit ihren Eltern in 
die USA. Kurz bevor sie die französische Hafenstadt 
verließ, übergab sie noch ihrem Freund Gustave Thi-
bon – wie eingangs beschrieben – die Notitzhefte mit 
der Erlaubnis, sie zu veröffentlichen. Von den USA ist 
sie nach London übergesiedelt und starb am 28. Au-
gust 1943 – erst 35 Jahre alt – in Ashfort, entkräftet 
an einer Lungenerkrankung.

Simone Weils Texte, ihre Philosophie und ihr Leben 
sind von einem ungestillten Durst nach Gerechtigkeit 
und Wahrheit geprägt. Ihre Schriften wurden lange 
Zeit wenig beachtet; erst in jüngster Zeit sind sie auf 
verstärktes Interesse gestoßen. In unserer heutigen, 
zerrissenen Welt kann die Philosophin eine Hilfe sein, 
diese Zerrissenheit zu erkennen und auszuhalten, und 
die Hoffnung schenken, sie überwinden zu können.

Bruder Peter Fobes, 
Dorsten
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Simone Weil
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DIE FRAGE NACH DER 
SCHÖPFUNG
Mit Gottes Schöpfung verbinde ich nicht nur das, 
was wir als Schönheit empfinden, sondern auch den 
Aufschrei der geschundenen Kreatur. Spätestens mit 
Beginn des Ukraine-Krieges ist mein Gottesbild stark 
erschüttert worden. Zwar ist die Ausgestaltung der 
Naturgesetze für mich Beleg von Gottes Existenz, 
doch zweifle ich mittlerweile an seiner Zuwendung 
und Liebe.

Die uns durch die Medien hautnah vermittelten Sze-
nen – von russischen Soldaten begangene Morde an 
unschuldigen Zivilisten, Vergewaltigungen, Folterun-
gen, Zerstörungen – müssen sogar einen Stein erwei-
chen. Erreicht das Leid denn nicht Gottes Sphäre?

Das Leiden ist unser ständiger Begleiter auf dieser 
Erde – in vielen Formen, ob der Verlust eines ge-
liebten Menschen oder des gesamten Vermögens, ob 
vielfältig andauernde körperliche oder tiefe seelische 
Qualen. Ursachen sind einerseits das von bestimmten 
Menschen in diese Welt getragene Böse, andererseits 
Abläufe in der Natur, die aber Unglück und Elend 

auslösen können. So erscheint mir unsere Welt einer 
Strafanstalt vergleichbar, in der wir zum Leiden ver-
urteilt sind. Warum?

Hier stellt sich mir die Frage nach meinem Gottesbild. 
Vom Kinderglauben muss man sich zwar lösen, aber 
was setze ich – besonders unter diesen Umständen 
– an die Stelle? Muss ich zur Entscheidung kommen, 
Gott abzulehnen? Kann ich ihm noch eine „Chance“ 
geben, weil er vielleicht in all dem Elend anders hilft, 
als wir Menschen es erfassen können und erwarten?

Ich will einfach meine Hoffnung in diesen Gott nicht 
aufgeben. Aber ich stehe ziemlich ratlos da.

Wilhelm Hammelmann, Münster

BRUDER JORDANS 
WEG

Mit dieser kostenlosen Zeitschrift 
sollen die Leserinnen und Leser an-
gesprochen werden, die sich dem Le-
ben und der Spiritualität von Bruder 
Jordan Mai verbunden wissen. Eine 
Spende können Sie, wenn Sie möch-
ten, an das Bruder-Jordan-Werk 
richten. Mit dem Vermerk „Jordan 
Treff“ können Sie die Arbeit des Bru-
der-Jordan-Werkes für obdachlose 
und bedürftige Menschen unterstüt-
zen. Sie erhalten grundsätzlich eine 
Spendenbescheinigung zur Vorlage 
beim Finanzamt. Dem Heft liegt zur 
Zahlungserleichterung ein Überwei-
sungsvordruck bei. 

Bankverbindung 

BRUDER-JORDAN-
WERK 

Bank für Kirche und Caritas Paderborn 
BIC: GENODEM1BKC

IBAN: DE60 4726 0307 0015 1618 00



Anschrift Am Boberg 10
  49124 Georgsmarienhütte
Telefon 05401 336-0
E-Mail info@haus-ohrbeck.de
Internet www.haus-ohrbeck.de

Kosten
Die Kosten für die Teilnahme können im Haus Ohrbeck 
erfragt werden.

Informationen/Anmeldung
Informationen über das Gesamtprogramm und zur 
Anmeldung erhalten Sie unter der obenstehenden 
Adresse.

KATHOLISCHE BILDUNGSSTÄTTE HAUS OHRBECK

Haus Ohrbeck ist eine Bildungsstätte franziskanischer 
Prägung im Bistum Osnabrück. Als anerkannte Heim-
volkshochschule des Landes Niedersachsen ist sie 
in der Trägerschaft des Bistums Osnabrück und des 
Franziskanerordens. Die Bildungsstätte bietet Raum 
für unterschiedliche Veranstaltungen, Tagungen und 
Kongresse. Durch die ruhige Umgebung ist das Haus 
auch ein Ort der Einkehr und der persönlichen Reflexi-
on. Hierzu dient insbesondere die hauseigene Kapelle.

16.6. (18:00 Uhr) bis 18.6. (13:00 Uhr) 2023

DU FEHLST.

MEINE TRAUER . 
MEINE  ER INNERUNGEN. 
WOCHENENDE FÜR 18-  B IS 
35-JÄHRIGE 

Ob absehbar oder ganz plötzlich: Jede und jeder von 
uns wird im Laufe des Lebens mit dem Sterben und 
dem Tod konfrontiert – und zwar nicht erst, wenn es 
um das eigene Lebensende geht. Manche begegnen 
dem Tod schon sehr früh, wenn sie als Kind einen 
Menschen verlieren, der ihnen am Herzen liegt, oder 
als junge Erwachsene erleben, dass gleichaltrige 
Freunde durch Krankheit oder Unfall sterben. 

Katja Orthues, Aadel Maximilian Anuth   

26.6. (18:00 Uhr) bis 1.7. (9:00 Uhr) 2023 

DER GROSSE RISS

49 .  THEOLOGISCHE STUDIENTAGUNG 
FÜR PR IESTER ,  D IAKONE ,  ORDENSLEU-
TE  UND LA IEN AUS DEN NORDISCHEN 
B ISTÜMERN/PRÄLATUREN

In Kooperation mit 
dem Ansgar-Werk der 
Bistümer Osnabrück, 
Hamburg und Münster

Bruder Franz Richardt, Mirjana Unterberg-Eienbröker, 
Bruder Andreas Brands, Dr. Christiane Wüste

AUSGEWÄHLTE  VERANSTALTUNGEN
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WIR DANKEN BRUDER JORDAN 

Seit 
vielen Jahren ver-

ehre ich Bruder Jordan und 
bitte ihn immer wieder um seine 

Fürsprache. Vor einem Jahr hatte ich eine 
behördliche Angelegenheit zu klären. Nach 

einem negativen Bescheid habe ich Widerspruch 
eingelegt und eine neuntägige Andacht begonnen. 
Inzwischen ist der positive Bescheid eingegangen, 

und ich bin sicher, dass Bruder Jordan geholfen hat. 
Deshalb auf diesem Wege einen Dank an Bruder 
Jordan. Ich werde weiter auf seine Fürsprache 

vertrauen. 

(M. G. in B.)

Hier-
mit möchte ich 

Bruder Jordan für mein 
ganzes Leben danken, für die Fa-

milie, für die Enkel. Ich kann nicht alles 
aufzählen. In jeder Sorge der Enkel und 
von mir hat er bei der Gottesmutter und 

dem himmlischen Vater Fürbitte gehalten. 
Wir verehren ihn seit mindestens 30 Jahren. 
Er bleibt unser Fürsprecher im Himmel. Ich 

hoffe, dass viele Menschen ihn kennen-
lernen. 

(M. L. in Sch.)

Zu-
nächst ein 

Dankeschön für Ihre letzte 
Zeitschrift. Da wir auch Verehrer 

sind von Bruder Jordan, sind wir mit 
unserer Familie schon 35 Jahre jährlich 

zu seinem Grab gepilgert, um innezuhalten 
und um Hilfe in unseren Anliegen zu bitten. 
Wir bleiben immer im Gebet mit ihm ver-
bunden. Er hat uns schon viel geholfen, 

und wir hoffen, dass wir noch viele 
Jahre mit ihm verbunden bleiben. 

(J. K. in E.)

Ich 
möchte mich 

bei Bruder Jordan und der 
Mutter Gottes bedanken. Ich 

bete jeden Tag zu Bruder Jordan 
für seine immerwährende Hilfe. Ich 

habe ein schwaches Herz und habe vor 
ein paar Tagen wieder im Krankenhaus 
gelegen. Bruder Jordan hat wie immer 
wieder geholfen. Es wurde alles wie-

der gut. Ich glaube an seine Hilfe. 

(M. W. in H.)

Ich 
möchte Dank 

sagen, denn meine Gebete 
zu Bruder Jordan und der Mut-

tergottes haben mir geholfen, eine 
kleine Wohnung zu finden. Vor über 

60 Jahren hat er schon einmal gehol-
fen. Meine Mutter hat Bruder Jordan 
persönlich gekannt. Mein Großonkel 

war der Beichtvater von ihm. 

(H. B. in P.)

Dan-
ke an Bruder 

Jordan und an die 
Gottesmutter. Eine Ope-

ration bei unserem Sohn ist 
erfolgreich verlaufen. 

(N. N.)
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Bruder Jordan Mai

Herzliche Einladung zu Pilgergottesdiensten in der Franziskanerkirche 
Dortmund am ersten Dienstag jedes Monats jeweils um 10 Uhr unter 
dem Jahresthema 2023: 

Wenn die Propheten einbrächen
Nelly Sachs

(Worte biblischer Prophetinnen und Propheten)

bei einer Bruder-Jordan-Wallfahrt, einem Einkehrtag oder Ausflug…

…  das Leben und die Spiritualität Bruder Jordans kennenzulernen,
…  an einer Führung in der Franziskanerkirche teilzunehmen,
…  einen Einkehrtag mit einer Gruppe Ihrer Gemeinde bei uns oder in 
 den Räumen Ihrer Gemeinde zu verbringen,
…  die Dienste der Franziskaner kennenzulernen,
…  theologische Fragen und Themen in Impuls und Gespräch zu bedenken,
…  beim Mittagessen oder bei Kaffee und Kuchen miteinander zu plaudern,
…  einen Wortgottesdienst zu gestalten oder eine Heilige Messe zu feiern.

Herzlich willkommen in Dortmund!

Ich gebe meinen Geist in euch – 
dann werdet ihr lebendig

Bruder Martin Lütticke, Dortmund

6. Juni 2023

Fürchte dich nicht, denn ich bin bei dir
Pater Wolfgang Thome, Mönchengladbach

4. JUli 2023

Da reute Gott das Unheil, 
das er ihnen angedroht hatte

Pater Damian Bieger, Dortmund

1. August 2023

Wir laden sie ein


